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Bruchſtuͤcke aus den Memoiren der Madame 
5 de Motte ville, f 
(Fortſetzung.) 
Am andern Morgen nach des Koͤnigs Tode verließ 
der ganze Hof St. Germain. Nur der Leichnam 
blieb zurück, und Niemand bei ihm, als die Weni⸗ 
gen, die ihr Amt dazu noͤthigte. Alle die Hoͤflinge, 
die noch am Abend zuvor ſich zu ihm draͤngten, kehr⸗ 
ten ihm gleichguͤltig den Ruͤcken und eilten nach Pa⸗ 
ris, um der Regentin zu huldigen. Das Volk lief 
hin, den Leichnam anzugaffen, nicht bekuͤmmert, nur 
neugierig. (Die Egyptier pflegten Gericht zu halten 
uͤber ihre verſtorbene Koͤnige. Das war wol unnd⸗ 
thig, denn an jedem fuͤrſtlichen Paradebette richtet 
das Volk. 8 
Fuͤr die een Beobachter gewaͤhrte der 
Hof, Schon in den letzten Tagen Ludwig des XIII. 
ein ſeltſames Schauſpiel. Auf allen Geſichtern neue 
Spekulationen. Ueberhaupt viele neue Geſichter. 
Die Prinzon von Gebluͤt ſahen einander etwas miß⸗ 
trauiſch an, und erſchienen mit zahlreicherem Gefolge. 
Die Königin verdoppelte aus Vorſicht die Wachen. 
Alle waren in hoͤchſter Spannung. Alle, mit der 
werdenden Regierung mißvergnuͤgt, oder die an Ri⸗ 
chelieu ſich zu rächen wuͤnſchten, ſchloſſen fi) an die 
Koͤnigin, nicht zweifelnd, daß auch ſie, die ſo viel ge⸗ 
litten, nach Rache duͤrſte. Aber ſie ahmete Ludwig 
XII. nach, der, als er den Thron beſtieg, erklaͤrte: 
der König wiſſe nichts mehr von den Handeln des 
Herzogs von Orleans. Dieſe Milde hat manches 
Uebel waͤhrend ihrer Regentſchaft veranlaßt. 
Die Koͤnigin fand die Straße nach Paris mit 
jauchzendem, ſegnendem Volke bedeckt. Jedermann 
ſah mit Entzuͤcken den jungen König in ihren Armen. 
In der Hauptſtadt kamen die Gerichtshoͤfe ihr ent⸗ 
gegen; die Prinzen huldigten ihr, und niemand wagte, 
ihre gluͤckverſprechende Regentſchaft anzutaſten. Zum 


ren. 


19. — den 12. Mai 1832. 


* 


Erſtenmale uͤbte ſie die neue Gewalt, indem ſie einige, 
um ihretwillen verbannte, Damen zuruͤck berief, unter 
andern Madame de Hautefort, der fie ihre eigene 

Saͤnfte ſchickte, und ihr eigenhändig ein ſehr zaͤrtli⸗ 
ches Billet dabei ſchrieb. Der letzte Wille des Köoͤ⸗ 


nigs hatte der Regentin einen geheimen Rath be⸗ 


ſtimmt, der ihre Gewalt beſchraͤnkte, und deſſen Mit⸗ 
glieder zum Theil verhaßte Creaturen Richelieu's wa⸗ 
Das Parlament ergriff die guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit, um fein altes Anſehen wieder herzuſtellen; es 
erbot ſich, dieſe Anordnung zu vernichten: ein, der 
Koͤnigin willkommenes Erbieten. Oeffentlich und 
feierlich wurde die Regentſchaft ohne Einſchraͤnkung 
ihr uͤbertragen. Als die Stimmen geſammelt wur⸗ 
den, gab Monſieur, des verſtorbenen Königs Bruder, 
ihr die feinige ohne Bedenken; der Prinz von Condé 


hingegen ſchien ein wenig zu ſchwanken, doch erklaͤrte 
auch er ſeine Zuſtimmung, weil man es wuͤnſchte. 


Nun war die Koͤnigin freigebig und faſt verſchwende⸗ 
riſch mit Gnadenbezeigungen, beſonders ſchien der junge 
Herzog von Beaufort eine Zeitlang Herr am Hofe, 
denn in des Königs letzter Krankheit hatte fie ihm 
die Obhut ihrer Kinder anvertraut, eine Auszeichnung, 
die ihm ploͤtzlch großes Anſehen erwarb. Anfangs 

glaubte jedermann, der Biſchof von Beauvais wuͤrde 
an die Spitze der Geſchaͤfte treten, zumal da die Koͤ⸗ 
nigin ihm den Kardinalshut kommen ließ allein er 
beſaß weder Kraft noch Faͤhigkeit dazu, und ſie, von 
Natur bequem, jetzt mit einer ſo großen Buͤrde, ploͤtz⸗ 
lich belaſtet, fuͤhlte, daß ein anderer Mann ihr noth⸗ 
wendig ſey. Damals wußte der ſchlaue Kardinal 


Mazarin ihr Vertrauen zu gewinnen Vieſteicht 


war es ein Engländer, der damals durch ein ein⸗ 
ziges Wort das Schickſal Frankreichs auf lange Jahre 
beſtimmte. Mylord Montaigu nämlich gehörte 
ſchon lange zu dem engern Eirkel der Koͤnigin, und 
wurde von ihr geſchaͤtzt. Eines Tages fragte fie. ihn: 


was er von Mazarin halte? — Er iſt in allem das 


* 


Gegentheil von Richelieu, war feine Antwort, welche 
100 Theil den Entſchluß der Königin beſtimmte. Einer 


der erſten, und führwahe ſcharfſinnigſten Rathſchlaͤge, 


den er ihr gab, war: die Creaturen Richelieu's nicht 
zu verderben, (wie ſie anfangs wollte) weil dieſe, von 


jedermann gehaßten, Menſchen, jetzt keinen Schutz 


hätten, als den ihrigen, und ihr folglich um fo treuer 
dienen wuͤrden. Sie befolgte ſeinen Rath, und be⸗ 
fand ſich wol dabei. Unter den Damen am Hofe 
gingen manche Veraͤnderungen vor, die oft wichtiger 
ſchienen und wichtiger behandelt wurden, als Staaks⸗ 
geſchaͤfte. So zum Beiſpiel verlor Madame de Braſ⸗ 
ſac ihren Poſten als Ehrendame, obgleich die Köniz 
ain große Achtung fuͤr ſie hegte, die ſie ihr noch zu⸗ 
letzt auf eine beſondere Art bewies. Madame de 
Braſſac nämlich befand ſich bei ihrem Lever, als zu⸗ 
fällig die neue Ehrendame nicht zugegen war. 
rum brachte die erſte Kammerfrau ihr das Hemde, 
um es der Königin zu uͤberreichen; aber die Beſchei⸗ 
dene weigerte ſich, die Ehre anzunehmen. Da 
würde die Koͤnigin ganz geruͤhrt von ihrer Demuth, 
nahm ſelbſt das Hemde aus den Händen der Kam⸗ 
merfrau, und gab es ſehr verbindlich der Madame 
de Braſſae, um es von ihr wieder zu empfangen. 
Das bewegte dieſe bis zu Thraͤnen, und mit weinen⸗ 
den. Augen erfuͤllte ſie noch einmal die erhabene 
Pflicht. An ihre Stelle war nun die zurückberufene 
Marquiſe de Senecey getreten, um die in ihrer Ver⸗ 
bannung ſich niemand bekuͤmmerte, die aber zuſt fo 
zahlreiche Beſuche, und zwar im Bette liegend, em⸗ 
pfing, daß ſie ſich in allem Ernſte beklagte, der El⸗ 
lenbogen, auf dem ſie, waͤhrend dieſer Beſuche, ſich 
ſtuͤtzen müßte, ſey ihr geſchunden. 

Dieſe Dame und Madame de Hautefort — an 
welche die Koͤnigin eigenhaͤndig geſchrieben hatte: 
„Kommen Sie liebe Freundin! ich ſterbe vor Unge⸗ 
duld, Sie zu umarmen,“ glaubten ſich feſt in ihrer 
Gunſt, zumal da ſie beide dem ſpaniſchen Hofe an⸗ 
hingen; aber fie fanden bald, daß man auf die 
Herzen der Großen nicht bauen darf. Anna von 
Oeſterreich war jetzt Regentin und Mutter zweier 
Prinzen, folglich keine ſoßliebevolle Schweſter mehr. 
Madame de Hautefort nahm die Freiheit, die Wahl 
der Koͤnigin in der Perſon des Kardinals Mazarin 
laut zu mißbilligen. Anna erfuhr und empfand es 
schmerzlich. An einem ſehr ſchwülen Abend ſtand ſie 
im Louvre am offenen Fenſter in ihrem großen Ka⸗ 
binet, ſprach ſehr lange mit einigen Vertrauten über 
dieſen Gegenſtand, und trug ihnen auf, ihrer alten 
Freundin mehr Geſchmeidigkeit einzufloßen. Die be⸗ 
fand ſich eben mit Frau von Motteville in dem an⸗ 
ſtoſſenden Kabinet, und, gewohnt ale Geheimniſſe 
ihrer Gebieterin zu theilen, äußerte ſie die ungedul⸗ 
digſte Neubegier. Frau von Motteville, die auch erſt 
kuͤrzlich wieder am Hofe erſchienen war, noch keine 


Da⸗ 


tens machte ihr Gemahl jener den Hof. 


entſpann. 


Rolle ſpielte, ſondern nur als Zuſchauerin ſich an 
den mannigfaltigen Hofkabalen ergoͤtzte, ließ fie end? 


lich allein, um ſich ſchlafen zu legen. Da benutzte 
Madame de Hautefort die Dunkelheit, (denn die Koͤ⸗ 


Sie vernahm Klagen ihrer er⸗ 
habenen Freundin, ſie vernahm die Antwort derer, 
die ſie nur ſchwach vertheidigten. Das konnte die 
boshafte Frau nicht länger ertragen, Ploͤtzlich trat 
ſte hervor mit großer Heftigkeit, die ſogar in Vor⸗ 
wuͤrfe gegen ihre Gebieterin ausbrgch 


und ſagte: es ſey ihr lieb, daß anne de Haute⸗ 
fort ſich zum ſprechen herabgelaſſen, und dadurch er⸗ 
fahren, was man an ihr tadle. Die Angeklagte be⸗ 
griff endlich, daß auch die zaͤrtlichſte Freundſchaft 
der Großen erkaltet, wenn man nicht ihrer Meinung 


rung. Die Koͤnigin reichte ihr freundlich die Hand 
zum Verſoͤhnungskuſſe, und fügte lachend hinzu: „da⸗ 
mit unſer Friede vollkommen ſey, muͤſſen Sie mir auch 


den kleinen Finger kuͤſſen, denn es iſt der Herzens⸗ 


finger.“ — Dies huldvolle Betragen hätte Madame 
de Hautefort fuͤr immer geſchmeidig machen ſollen; 
allein ihr war unmoͤglich, ſich zu verſtellen, und dieſe, 


zam Hofe ſo laͤſtige Tugend der Aufrichtigkeit koſtete 


fie. bald nachher die Gunſt der Königin, - Indeſſen 
ſtand der Kardinal noch immer nicht allzufeſt auf 


dem Gipfel der Große; aber ein kleines Abentheuer 
. woran knuͤpfſt du doch bisweilen 
daß Schickſal eines Staates!) — verſchaffte ihm den 
Frau von Mot⸗ 
teville meinte, und ſie hat Recht, die Grundurfachen 


— (guter Gott! 
Sieg über feine wichtigſten Feinde. 


des Umſturzes der Reiche finden ſich entweder in der 


Schoͤnheit oder in der Bosheit der Damen. Ma⸗ 


dame de Cheuvreufe hatte eine Stieftochter, die Her⸗ 
zegin von Mombazon, eine ſehr ſchoͤne und galante 
Dame. 
jüngerer Prinz aus dem Haufe VBendöne, war in 
die Mutter verliebt, und das knuͤpfte beiße Damen 
an die, den Kardinal haſſenden, Vendomes, welche 
man les importans zu nennen pflegte. Hingegen 
beguͤnſtigte Madame la Princeſſe (fo nannte man die 


Gemahlin des Prinzen von Condes) den Kardinal, 
weil ſie den Großſiegelbewahrer Chateauneuf haßte. 
Ihre Tochter, die Herzogin von Longueville, hatte 


wieder mancherlei Urſache, Madame von Mombazon 
zu haſſen, denn erſtens waren beide ſchoͤn, und zwei⸗ 
Alle dieſe 
kleinen, armſeligen Verhaͤltniſſe muß man wiſſen, um 
den Faden zu entwirren, aus dem das Folgende ſich 

Es war eines Tages große Geſellſchaft 


Der oberwähnte Herzog von Beaufort, ein 


ö 90 Die Königin 
ſtutzte anfangs uber ihre Kuͤhnheit, faßte ſich aber, 


—— — — 


bei Madame de Mombazon. Eine ihrer Damen fand 


im Zimmer einen Brief, den fie gufhub und ihrer 
Gebieterin brachte. Es war ein zaͤrtliches Liebes brief⸗ 


nigin hatte kein Licht im Zimmer) um ſich horchend 
naͤher zu ſchleichen. 


ziſt. Sie fuͤgte ſich in die Seit, und gelobte Beſſe⸗ 


chen von Frauenzimmerhand geſchrieben. Natürlich 
gewährte es der Geſellſchaft eine ſehr angenehme Un⸗ 


terhaltung. Man wurde neugierig, man vermuthete, 9 
man argwoͤhnete, und endlich kam man darin übers 


ein, ein gewiſſer Colligni habe ihn verloren, der kurz 
zuvor. hinausgegangen, und von dem man ſich in's 
Ohr fluͤſterte, er ſey in die Herzogin von Longueville 
verliebt, die ihn auch nicht haſſe. 
(Fortſetzung folgt.) 


Einiges uͤber das Lachen. 
(Aus dem Werke: Demokritos, oder hinterlaſſene Papiere 
eines lachenden Philoſophen. Von dem VPerfaſſer der Briefe 

eines in Dellſchland reiſenden Deutſchen. 

2 Stuttgart 1832.) 1 

Es giebt fogar Todtenkoͤpfe, die zu lachen ſcheinen, 
Montesquieu ſtand einſt vor einem ſolchen Schädel 
in tiefer Betrachtung. „Woruͤber lacht wol dieſer 
Todte?“ fragte ein Witzling. — „Ueber die Leben⸗ 
digen“, ſagte der Philoſoph. — Ein anmarſchirendes 
Corps, ſagt Bülow, dieſer ercentrifche geniale Gene⸗ 
ralkopf, der es aber nicht weiter, als bis zum dimit⸗ 
tirten Lieutenant brachte, — muß entmuthet werden, 
wenn der Feind, das Gewehr ruhig im Arm, zum 
ſchallenden Gelaͤchter kommandirte — er muß glau⸗ 
ben, er ſey verrathen, umgangen und im Ruͤcken ge⸗ 
nommen. In Aegypten machten in der That die angrei⸗ 
fenden Araber wieder links um, als Friants Diviſion 
zufällig in ein allgemeines Gelaͤchter ausbrach uͤber 
ihres Anfuͤhrers Befehl; „Un quarre, et les anes 
et les Savaus au milieu!“ (Schließt ein Quarre 
und nehmt die Eſel und die Gelehrten — die bekannt⸗ 
lich der Expedition beigegeben waren — in die Mitte!) 
— Abbé Damasceni ging zu weit, wenn er die 
Temperamente an den Endvokalen ihres Lachens er⸗ 
kennen, und die Hahaha⸗Lacher in Choleriker, die 


Hehehe in Phlegmatiker, die Hihihi in Melancholiker 


und die Hohoho in Sanguiniker abtheilte. Es hätte 
ſich auch noch ein Huhuhu-Charakter auffinden laſſen 
für das hypochonder-hyſteriſche Temperament, wenn 
damals vier Temperamente nicht ſtereotyp geweſen 
waͤren. Etwas Wahres liegt doch in der Grille: in 
der Regel druͤckt ſich das volle laute Lachen durch 
ein A aus — das ſpoͤttiſche grinzende naͤhert ſich 
dem E — das Kickern und verhaltene Lathen der 
Jugend und des weiblichen Geſchlechts gleichet dem 


J — das frohe Lachen der uͤberraſchten Freude dem 


1 und das U ſcheint für das Weinen gemacht zu 

eyn, 
man roth und blau und das Lachen theuer wird. In 
der Regel lachen Männer in A und O, Weiber in 

E und I, und überall geht der Konſonant H den 
Vokalen voraus; ein Beweis weiter, daß unſere 
deutſchen Sprachdrechsler, die wol nur ſelten lachten, 
Unrecht hatten, das H verbannen zu wollen. 


oder für das Lachen bis zum Erſticken, wo 


Ein Hausfreund für Arme und Reiche. 


„Der Reichthum des Armen und die Armuth des 
reichen. Frei nach dem Franzoͤſiſchen der Frau So⸗ 
phie P..“ (Elberfeld, Weiſe. 1832. 12, 10 Gr.) 
Die Tendenz des trefflichen Buͤchleins iſt „ die große 
moraliſche Wahrheit hervorzuheben, daß die Bedin⸗ 
gungen des Glücks allein in uns ſelbſt liegen, und 
daß Reichthum, Groͤße, Gluͤckswürfe des Zufalls, als 
Außendinge, nicht zu dieſen Bedingniſſen gehören, 
Um dies als wahr zu erhaͤrten, iſt dargethan, welche 
Nachtheile der Reichthum, und welche Vortheile die 
Armuth begleiten. Weder dieſe noch jene liegen fo 
handgreiflich, beſonders den arbeitenden Menſchenklaf⸗ 
ſen, zu Tage, und doch gerade in ihrem Kreiſe am 
erſten. Beide mußten in den gewoͤhnlichen Erſchei⸗ 
nungen des Lebens aufgeſucht und dargeſtellt werden, 
damit das Gluͤck der belaſteten Stände deutlicher ein⸗ 
leuchtete. Der Reiche mußte durch Belehrung über- 


den wirklichen Werth aͤußerlicher Güter von ſeinem 


Wahnglauben an das Gluck ihres Beſitzes frei, der 
Arme mit feiner Lage ausgeſoͤhnt werden. Dies iſt 
hier geſchehen, und da es an der Zeit iſt, dem in 
den zahlloſen Traktaͤtchen enthaltenen, und ſich heim⸗ 
lich einſchleichenden Gifte, welches den Geiſt dämpfen 
und verdummen ſoll, ein wirkſames Gegengift in auf: 
klaͤrenden, verſtaͤndigen und ausgleichenden Schriften 
entgegen zu ſetzen, ſo waͤre dies eine ſolche Schrift, 
die dem Armen ſagt, daß er an der reinen Lehre 
Jeſu die beſte Freundin, Rathgeberin und Troͤſterin 
beim Mangel aller irdiſchen Guͤter beſitzt. 


)CCCCCC 

Am 8. April kam auf das Polizei-Amt zu Modena 
ein Fremder, deſſen Paͤſſe ganz richtig waren, und 
bat, ein Paͤckchen welches er uͤberreichte, an die dar⸗ 
auf verzeichnete Adreſſe abgeben zu laſſen. Der Po⸗ 
lizei⸗Direktor las die Ueberſchrift und rief erſtaunt: 
das iſt Für den Scharfrichter beſtimmt. Auch der 
Fremde ſchien verwundert, ſagte jedoch, daß er feinen 
Auftrag erfuͤllen muͤſſe. Man entließ ihn und das 
Paͤckchen wurde dem Scharfrichter zugeſtellt. Dieſer, 
nachdem er die erſte Umhuͤllung geoͤffnet, fand ein an⸗ 
deres Paket mit der Adreſſe an den Herzog von Mo⸗ 
dena. Er trug es ſogleich auf das Schloß, und der 
Herzog, von der Sache bereits unterrichtet, ließ den 
Scharfrichter eintreten und nahm ihm die Depeſche 
ab, welche die in Frankteich zu Ehren Menotti's und 
Borelli's gravirte Medaille enthielt, mit der Umſchrift: 
Pro libertate italica pugnantes Franciscus IV., 
mutinae tyrannus, trucidabat. (Die für Italiens 
Freiheit Kämpfenden ließ Franz IV., Beherrſcher 
von Modena, hinrichten.) 5 


7 


angewendet. 


Verfahren, Stiefeln und Schuhe waſſer⸗ 
= dicht zu machen. X 
Die Fiſcher in Neu⸗England machen ihre Stiefeln 


waſſerdicht mit folgendem Verfahren, das ihnen laͤn⸗ 


ger als hundert Jahr eigen ſeyn ſoll. Man bringt 
eine Pinte Leindl zum Kochen, ein halbes Pfund 
Schoͤpstalg, ſechs Unzen weißes Wachs und vier Un⸗ 
zen Harz. Dieſe Kompoſition wird heiß (jedoch nicht 
brennend heiß) auf die neuen Stiefeln und Schuhe 
Man traͤgt ſie allenthalben mit einem 


Pinſel auf und fie nimmt dem Leder im Trocknen nicht 


die geringſte Biegſamkeit. Die Fiſcher bleiben fehr 
lange Zeit mit ſo vorbereiteten Stiefeln im Waſſer, 


ohne eine Feuchtigkeit zu ſpuͤren. 


Mahnbrief eines Berliner Schneiders. 
(Aus dem Berliner Figaro.) 
Hochgeoͤhrter Herr! En 

Erlauben Sie mich — warum bezahlen Sie mir 
nich? bin ich der Mann, der drei Leibroͤcke machen 
kann, ohne eenen Groſchen dafuͤr zu ſehen? Wenn 
Sie meine Umftände kennten, wenn Sie wißten, wie 
ich mir graͤmen muß um de Kinder un um de uͤbrige 
Arbeet, ſo wuͤrde in ihrem Herzen ein Buſen zu ſchla⸗ 
gen haben, der für Barmhorzigkeit Sinn haͤtte; un 
uͤbrigens will ich Ihnen man zu verſtehen geben, deß 


ein Gott im Himmel lebt, der des Boͤſe beſtraft und 
des Gute belohnt; denn es ſteht ſchon in de Bibel: 


man ſoll ſeinen Feinden Gutes thun. Ich habe ſie⸗ 
ben Kinder mein Herr, und drei davon ſind todt, aber 
det ſchadt niſcht — die viere wollen auch leben, un 
im Lebrigen iſt ein Schneider auch ein Menſch und 
vielleicht Meer Dienfih als irgend een Anderer. Vor⸗ 
geſtern habe ich meinen Burſchen zu Sie geſchickt, da 
ließen Sie mich ſagen, deß Sie nich zu Hauſe ſind, 
geſtern hat der Bengel widder hingemußt, da ſagten 
Sie Se hätten niſcht, und dabei beſtellten Se noch 


een Kompliment, un wie ich endlich heute hinſchicke, 


den Jungen de Treppe runter. 
Mit Achtung 
ergebenſter 
Stephan Tobias Pipendeckel. 
Tele uf Eondon, 


ſo ſchmeißen Sie 


Buntes. 
Im Laufe dieſes Jahres ſoll in London ein Werk 


erſcheinen: „Pantbeon engliſcher Helden,“ welches 


24 Fuß hohe und 12 Fuß breite Blätter hat. Es 
wird mittelſt einer Dampfmaſchine mit 6 Zoll großen 
Buchſtaben gedruckt; Goldfirniß wird an die Stelle 


der Puchdruckerſchwaͤrze treten und die Auflage foll 


nicht über 100 Exemplare ſtark werden, damit dieſe 


eine Zierde nur der vorzuͤglichſten engliſchen Biblio⸗ 


theken abgeben. Kommt dieſer Rieſe gluͤcklich zur 


Welt, fo koͤnnen die Buchhaͤndler eine neue Zeitrech⸗ 


nung, vor und nach dem großen Buche, unter ſich 


‚einführen, wie man vor und nach Erbauung Roms fagt, 


Als die Nachricht von dem Siege der Holländer 
uͤber die Belgier nach dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 


nung gelangte, eröffnete man eine Subſcription zu 
Ein Privatſchreiben druͤckt, 


einem oͤffentlichen Bankett. 
ſich daruͤber folgendermaßen aus: „wir wollen uns 
einmal wieder recht erinnern, daß wir Hollaͤnder ſind 
und bleiben.“ (Die guten Leute muͤſſen es alſo doch 
ein wenig vergeſſen haben und daher kann ihnen die 
Erinnerung, um die ſie Niemand beneiden wird, nicht 
ſchaden.) 


Witz und Scher z. 8 
Ein ſtarker Säufer hatte das Geſicht voll Kupfer; 
auch die Augen wurden ihm dermaßen roth und truͤb, 
daß er kaum mehr ſehen konnte. Er ging zum Arzt, 
ſich Rathes zu erholen, und als ihm dieſer ſagte, er 
muͤſſe ſich von dem unmaͤßigen Trinken enthalten, ſonſt 
werde er bald ganz blind ſeyn, antwortete er: „Ja, 


Herr Doktor! damit iſt's nichts; trinken muß ich, 
fonft ſteh' ich ab, wie ein Fiſch, und wenn ich auch 


blind werden ſollte, ins Himmelsnamen; es iſt beſ⸗ 
ſer, daß die Fenſter zu Grunde gehen, als 
daß das ganze Haus zuſammenfällt.“ 


Die Primadonna ſingt doch ganz vortrefflich, meintt 


Jemand. „Allerdings, beſonders im Piraten,“ ent⸗ 
gegnete Dr. Debeck, „und uͤberhaupt hat ſie Stel⸗ 
len, die man immer beklatſchen moͤchte.“ 


RA tt h e a 

Einſt hochgeachtet, hang’ ich nun vergeſſen, 

Verdunkelt von der juͤngſten Schweſter Glanz; 

Erzeugt, der Zeiten maͤcht'gen Flug zu meſſen, 

Steh' ich doch muͤßig bei der Horen Tanz. 

Wie in der Weltſyſteme hehrem Bunde 

Sich ein Atom mit Lieb' ans and're haͤuft, 

So haͤuf ich Korn an Korn und Stund' an Stunde, 

So lang’ die Welle meiner Urne lauft. 1 

Gewaltig ſtrebt nach unten ſtets, was oben, 

Und iſt der Urne letzte nun geleert, i 


Dann harr' ich ſtill, bis ſich, auf's New erhoben, 


Mein Volles reg' zum Reich des Leeren kehrt. 
Doch weh' mir Armen! faſt ſteh' ich am Ziele! 
Wer achtet mein? wo herrſcht mein Siegeslauf? — 
Nur bei der Predigt noch und bei dem Spiele, 
Und nur Freund Hein noch hebt mich würdig auf. 


0 


tuͤck. 


Aufloͤſung des e im vorigen 
E heren wor t. 
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